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I  Der Fall De Bellis
- 1 -
Die Leiche lag ausgestreckt auf dem Boden des großen achteckigen Raumes. Der Kopf war von einer Blutlache umgeben, die bis zum Teppich reichte. Neben dem Toten lagen die Scherben einer Keramikvase und eine kleine, taubengraue Statue, die ein eigenartiges, seltsam geschlechtsloses Wesen darstellte. Der Kopf war abgesplittert, so dass sie wie ein verkleinertes Abbild der Leiche wirkte.
Nach einer ersten kurzen Untersuchung hatte der Gerichtsmediziner einen Scheitelbeinbruch und den Austritt von Hirnmasse diagnostiziert.
«Seit dem Eintritt des Todes sind ungefähr sieben Stunden vergangen, würde ich sagen», stellte er nüchtern fest und betrachtete die Leiche. «Im Sommer verzögert sich die Leichenstarre etwas …», fügte er mit einem Blick auf den ermittelnden Staatsanwalt Antonio Pierleoni hinzu, der jetzt näher gekommen war und ihn durch seine metallgefassten Brillengläser aufmerksam ansah.
Antonio Pierleoni kniff die Lippen zusammen. Er war groß und hager. Sein korrektes und beherrschtes Verhalten verriet eine strenge bürgerliche Erziehung. In sachlichem Ton begann er einem Beamten seinen Bericht zu diktieren.
«Bei dem Opfer handelt es sich um einen circa vierzig Jahre alten Mann von mittlerer Statur und Konstitution, Hautfarbe hell, Haarfarbe rotbraun. Einzige Bekleidung: ein Morgenmantel, offen, sowie ein Wildlederpantoffel am rechten Fuß.»
In dem Raum gab es deutliche Hinweise auf eine kleine Feier – überall waren benutzte Gläser und Teller abgestellt, auf einem kleinen, runden Tisch standen diverse Flaschen, und auf dem Sofa lagen schmutzige Servietten.
Die Türen der niedrigen Schränke standen offen. Ohne Zweifel hatte der Mörder etwas gesucht. Stühle lagen am Boden, was möglicherweise auf einen Kampf hindeutete. Vielleicht hatte der Mörder sie auch auf seiner hastigen Flucht umgestoßen. Im Arbeitszimmer war der Schreibtisch durchwühlt worden, die Schubladen waren herausgezogen, der Inhalt auf der Schreibtischplatte und dem Fußboden verstreut.
Die kriminaltechnische Untersuchung war bereits in vollem Gange, doch die große Anzahl von Büchern und Kunstgegenständen im Haus ließ schon jetzt auf eine langwierige Ermittlungsarbeit schließen. Die Türschlösser waren unversehrt, und auch durch ein Fenster war der Täter nicht eingedrungen. Die Polizeibeamten von Bordiano durchsuchten unter der Leitung von Maresciallo Vinci den Garten und das zum Wildbach abfallende Wäldchen, während die Kollegen von der Spurensicherung die Fingerabdrücke sicherten.
Die Anwesenheit von Luca Baschetti, Journalist beim Eco di Rimini, der lokalen Tageszeitung, sorgte für einige Unruhe, auch wenn er vorläufig nur vorsichtig im Garten umherstreifte. Er war jung und vorwitzig. Maresciallo Vinci, den die Neugier des Pressevertreters offensichtlich irritierte, wollte unbedingt wissen, wer ihn über den Vorfall informiert hatte, doch Baschetti verschanzte sich hinter seinem Berufsgeheimnis. Vincis linkes Augenlid zuckte nervös. Trotz seiner meist souveränen Ausstrahlung und seiner korpulenten Statur, die auf eine pragmatische und zufriedene Persönlichkeit schließen ließen, litt Vinci unter einer psychosomatischen Gastritis, die inzwischen chronisch war.
Baschettis Erklärung schien ihn nicht beruhigt zu haben, denn er ging zu Pierleoni hinüber, um ihn zu fragen, ob er den Tatort absperren solle. Doch der Staatsanwalt war mit anderen Dingen beschäftigt und schien eine Absperrung nicht für nötig zu halten. Er bat Vinci, die Frau zu ihm zu führen, die die ganze Zeit mit entsetztem Gesicht in einer Ecke des Raumes gestanden hatte, um die Arbeiten nicht zu stören. Sie hatte am Morgen die Leiche gefunden und die Polizei benachrichtigt. Der Staatsanwalt bat sie, in einem Sessel Platz zu nehmen und einige Fragen zu beantworten. Sie erklärte, sie käme regelmäßig montags und freitags, um De Bellis den Haushalt zu besorgen.
Pierleoni wollte wissen, ob der Professor öfter Gäste empfing.
«Ja, das heißt, so ein- bis zweimal im Monat, danach habe ich morgens immer die Reste gefunden, genau so wie heute», antwortete die Frau stockend.
«Wissen Sie etwas über die Art der Zusammenkünfte oder die Gäste?»
«Nein, überhaupt nicht. Ich dachte, es seien seine Freunde, weil es immer ein bisschen unordentlich war, so wie jetzt …» Sie verstummte und warf einen verwirrten Blick auf den am Boden liegenden Körper.
«Und in dieser Unordnung, haben Sie da etwas Ungewöhnliches bemerkt, etwas, das Ihnen besonders aufgefallen wäre?»
«Nein, wie ich Ihnen schon gesagt habe, eigentlich sah es immer ähnlich aus: Teller, schmutzige Gläser, leere Flaschen, aber nichts Alkoholisches, einfach nur ein wenig Unordnung.»
«Gut, aber gab es wirklich nichts, was Ihnen beim Aufräumen besonders auffällig erschienen ist?»
«Nein, wirklich nicht, also ich weiß auch gar nicht …»
«Etwas, das darauf hindeutete, welche Art von Treffen hier stattgefunden hat, was die Gäste gemacht haben?», fragte Pierleoni hartnäckig.
Die Nervosität der Frau stieg. Mit rauer Stimme wiederholte sie immer wieder, dass sie nichts wisse, woraus man schließen könnte, warum De Bellis auf diese Weise sterben musste. Sie mache nur sauber und kümmere sich nicht um fremde Angelegenheiten.
«Es ist gut, Sie können gehen. Beruhigen Sie sich. Wenn wir Sie noch einmal brauchen, melden wir uns bei Ihnen. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an oder wenden Sie sich an den Kollegen Vinci.»
Die verunsicherte Zugehfrau verließ das Haus durch die Hintertür. Baschetti bemerkte sie und bedeutete ihr, auf ihn zu warten. Im gleichen Moment verließ Pierleoni das Haus durch die Vordertür. Er trug einige durchsichtige Plastiktüten, mit kleinen Gegenständen, möglicherweise kleine Statuen. Während Baschetti aufmerksam beobachtete, wie der Staatsanwalt den Kofferraum seines Dienstwagens öffnete und die Tüten einzeln hineinlegte, war die Frau bereits in ihren Fiat 126 gestiegen und davongefahren.

- 2 -
Emilio Mazza saß am Steuer seines alten BMW 318 und zuckelte gemächlich auf der Bundesstraße von Rimini nach Montefeltro. Als er vier Wochen zuvor das letzte Mal die gleiche Strecke gefahren war, hatte die Landschaft noch ganz anders ausgesehen. Jetzt war es Ende Juni und sie leuchtete unter der warmen Sommersonne. Blühende Ginsterbüsche färbten die Hänge des Tals gelb, während die Holunderbüsche mit ihren weißen Blütendolden das ihre zum eindrucksvollen Bild beitrugen.
Bei diesem Anblick spürte Mazza ein Gefühl der Erleichterung in sich aufsteigen. Er dachte an die vier Wochen, die er in Kuba verbracht hatte. Der Neuropsychiater, an den er sich vor seiner Abreise gewandt hatte, hatte eine eindeutige Diagnose gestellt: generalisiertes Angstsyndrom. Es würde mindestens zwei Monate dauern, bis sein seelisches Gleichgewicht wiederhergestellt wäre. Er hatte sich entschlossen, seine Tätigkeit in der Forschungsabteilung des Paläographischen Instituts der Universität Bologna für einige Zeit ruhen zu lassen. Die Kollegen hatten ihm keine Steine in den Weg gelegt. Kein Wunder, denn er sprach nur noch von seiner Frau, die ihn verlassen hatte, und von der Leere, die ihn nun erfüllte. Auf Dauer ertrug das keiner.
Er fuhr durch Bordiano und bog an der Abzweigung nach Rivello auf die leicht ansteigende Nebenstraße ein. Der Vorort erstreckte sich von einer kleinen Häusergruppe bis zu einem Wäldchen, in dem hinter Bäumen versteckt noch weitere Häuser standen. Nach einigen Metern konnte er auch den Hügel von Montesavino sehen, auf dem mehrere Gebäude und die Reste eines alten Klosters standen und der sich deutlich vor dem Horizont abhob.
Auf der rechten Straßenseite verrieten kleine Schotterwege zwischen den Bäumen das Vorhandensein von Häusern. Ein solcher Weg führte auch zu Mazzas Haus. Er bog ab und fuhr die steile, dreißig Meter lange Zufahrt hoch, die sich kurz darauf in eine grüne Allee aus Akazien und Holunder verwandelte und bis an sein Gartentor reichte.
Das Unkraut, das schon vor seiner Abreise üppig gewuchert war, hatte sich durch die Regenfälle der vergangenen Tage noch weiter vermehrt. Mazza fühlte sich immer kraftloser. Veränderungen war er kaum noch gewachsen.
Er betrat das Haus durch die Hintertür. Sein erster Blick fiel auf den Anrufbeantworter; er zeigte zwar einige Anrufe an, aber niemand hatte eine Nachricht hinterlassen. Daraus schloss er, dass Claudia sich nicht gemeldet hatte, denn sie hätte sich nicht gescheut, aufs Band zu sprechen. Plötzlich überkam ihn ein tiefes Gefühl der Verlassenheit; angestrengt bemühte er sich, tief ein- und auszuatmen und sich zu entspannen.
Nachdem er die Fenster geöffnet hatte, ging er hinaus in den Garten und setzte sich auf die Steinbank unter der Schwarzpappel, deren Zweige bis in den Obstgarten hinüberreichten. Die rundum wachsenden Lorbeerbüsche bildeten eine niedrige Hecke, die an einigen Stellen von Liguster und Schlehensträuchern unterbrochen wurde. Neben der Bank standen Wassernymphen aus Sandstein, die den Garten von dem dahinter beginnenden Abhang abgrenzten. Diese ziemlich geschmacklosen Figuren, die noch vom Vorbesitzer stammten und wohl dazu dienten, die Fluten des nahen Marino gnädig zu stimmen, hatte Mazza noch nie gemocht. Das Gurgeln des Wildbachs war deutlich zu hören, und Mazza lauschte ihm mit geschlossenen Augen.
Ihm fiel ein, dass man dem den Najaden geweihten Wasser eine heilende Wirkung zuschrieb. Er fühlte, dass er dringend einen Ausweg aus der Sackgasse finden musste, in die er vor vier Monaten geraten war, als Claudia ihn verlassen hatte. Damals dachte er, er könne noch einmal von vorn anfangen, heute fühlte er sich verloren.
Ein Geräusch, das vom Haus zu kommen schien, riss ihn aus seinen Grübeleien. Er blickte sich um, sah aber niemanden. Kurze Zeit später war wieder ein Geräusch zu hören, dieses Mal noch deutlicher. Er blieb sitzen und blickte angestrengt in Richtung Gartentor, sah aber nichts. Er hörte Schritte im Gras und erhob sich, um der Sache nachzugehen.
Er schlich zum Haus und spähte um die Ecke. Ein kleiner Mann huschte, in geduckter Haltung und mit eingezogenem Kopf, durch den Garten. Der Mann hatte einen Bart und trug eine dunkle Schirmmütze. Er näherte sich der offenen Hintertür.
Mazzas Puls raste. Als er sah, wie der noch immer geduckte Mann an den abgestellten Koffern vorbei eilig ins Haus schlüpfte, stürzte er sich auf ihn. Der Angegriffene fiel nach vorn, sein Kopf traf dumpf auf dem Fußboden auf, während sein Hals von Mazzas unnachgiebigem Griff umklammert wurde. Er versuchte mit den Armen nach seinem Angreifer zu fassen, doch vergebens. Mit einem entschlossenen Ruck gelang es ihm schließlich auf die Beine zu kommen.
«Halt», schrie Mazza und lockerte den Griff ein wenig. «Wer bist du und was willst du hier?»
«Sag mal, hast du sie noch alle, du Trottel? Willst du mich umbringen?», antwortete der Mann mit erstickter Stimme.
Mit einem Schlag löste sich Mazzas Anspannung und er ließ los. «Meine Güte, Bartolini, was zum Teufel treibst du hier?», keuchte er. «Wolltest du mich zu Tode erschrecken oder was?»
Völlig außer Atem ließ sich Bartolini auf den Boden sinken und rieb sich den Hals, dabei warf er Mazza einen wütenden Blick zu.
«Also ehrlich, Mazza, der Urlaub in Kuba hat dir wohl den Verstand geraubt. Mich anzugreifen und fast umzubringen, bist du verrückt geworden?» Roberto Bartolini, ehemaliger Angestellter bei den Elektrizitätswerken und mit achtunddreißig Jahren nach einem Arbeitsunfall in Frührente, hatte Mazzas Ankunft schon von weitem beobachtet. Sein Gartenhäuschen auf der anderen Seite des Marino besaß ein kleines Türmchen, von dem aus er mit dem Fernglas die ganze Umgebung überblicken konnte. Sofort war er zur Begrüßung seines Nachbarn geeilt. «Ich wollte dich doch bloß überraschen, Mensch», beschwerte er sich und rieb sich erneut den Hals, «mich so anzuspringen, also manchmal zweifle ich an deinem Verstand!»
«Ich habe dich nicht erkannt», schnappte Mazza. «Du hast dich hier einfach so reingeschlichen und zudem trägst du jetzt einen Bart!»
Keuchend trug er seine Koffer ins Wohnzimmer und holte die restlichen Sachen aus dem Auto. «Ich muss jetzt auspacken», sagte er mit einem Seitenblick auf seinen Freund, «und außerdem gründlich sauber machen. Wenn du schon mal da bist, kannst du mir ja gerne helfen.»
«Mach keine Witze», antwortete Bartolini mit schmerzverzerrtem Gesicht. «Weißt du eigentlich, wie anstrengend der Fußmarsch hier hinauf ist? Außerdem bin ich mit meinem Gemüsegarten, den Tieren, dem Teich und der Bewässerungsanlage wahrhaftig schon voll ausgelastet.»
«Ich geh jetzt nach oben auspacken», unterbrach ihn Mazza und ging zur Treppe, «wenn du warten willst …»
«Ich hab dir was ganz Wichtiges zu erzählen.»
«Dann musst du dich eben gedulden, bis ich fertig bin.»
Als Bartolini endlich wieder normal atmen konnte, nahm er die Mütze vom Kopf, strich sich durch das dichte graue Haar und begann im Haus umherzustreifen. Er betrachtete neugierig das Durcheinander von Gegenständen, die neben der Reisetasche auf dem Esszimmertisch lagen. Ein dickes Tagebuch mit hellbraunem Einband weckte sein besonderes Interesse, er schlug es auf und begann darin zu blättern. Mazzas regelmäßige, deutliche Schrift füllte die gelblichen Seiten.
«Interessant», murmelte Bartolini und hob witternd seine Kartoffelnase. Er ging in die Küche, ließ seine lebhaften, kleinen braunen Augen umherschweifen und öffnete hier und da eine Schranktür. In einem Hängeschrank fand er eine noch halb volle Flasche Rotwein. Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit. Er entkorkte die Flasche und schnüffelte: Sangiovese, noch trinkbar. Bartolini ging zurück ins Esszimmer, setzte sich an den Tisch, goss sich ein Glas ein und schlug das Tagebuch auf.
Die zahlreichen Windungen des Flusses erinnern mich an meine Unfähigkeit, mit Problemen umzugehen, meine Ohnmacht. Der Fluss erscheint mir wie eine Natter, die sich heimlich davonschlängelt und jeden Kompromiss akzeptiert, ja sogar zurückweicht, um vorwärts zu kommen.

Bartolini genoss das warme Gefühl, das der Wein in seiner Kehle hinterließ. Er überschlug einige Seiten, auf der Suche nach spannenderen Stellen.
Die Frau, die neben mir sitzt, sieht mich an und lächelt, dabei sagt sie etwas, was ich nicht verstehe. Ihre Stimme ist sanft und entschieden, zärtlich und aggressiv zugleich. Sie gibt mir das Gefühl, als streichele mich ein Tiger. In ihrem Gesicht, das von dichten schwarzen Locken umrahmt ist, funkeln schwarze Augen … Ob sie wohl auch in Havanna aussteigt?

«Oh, là, là», murmelte Bartolini und füllte erneut sein Glas, «jetzt wird’s pikant …»
Er überflog die nächsten Zeilen, bis sein Blick am Wort «Vulva» hängen blieb.
… auf ihrer nach Moschus riechenden Vulva kräuseln sich dichte schwarze Haare. Die samtweiche Haut ihres milchkaffeefarbenen Körpers verströmt einen betörenden Duft, sie riecht nach Urwald, nach feuchten Pflanzen. Fast ohne es zu merken, dringe ich langsam in sie ein. Sie fühlt sich an wie Honig, mit erfahrenen Gesten streichelt sie meine Pobacken, ihre Nägel bohren sich in meinen Rücken, ihre Lippen suchen meinen Mund, doch als sie, an meinem Ohrläppchen saugend, «Ich liebe dich» flüstert, fühle ich, wie unsere Harmonie plötzlich gestört wird …

Bartolini war so vertieft, dass er Mazza erst im letzten Moment bemerkte. Hektisch klappte er das Buch zu und legte es an seinen Platz zurück, dabei stieß er fast die Weinflasche um.
«Emilio», sagte er, als er sich wieder beruhigt hatte, und setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf. «Ich muss dir etwas sagen: Unser Nachbar, Professor De Bellis, ist heute Morgen tot aufgefunden worden.»
«Was?», entgegnete Mazza fassungslos und setzte sich.
«Er wurde mit eingeschlagenem Schädel in seinem Haus gefunden.»
«Das darf doch nicht wahr sein!»
«Na hör mal, so etwas würde ich doch nicht erfinden! Heute Morgen wimmelte es hier nur so von Polizisten, Staatsanwälten, Gerichtsmedizinern und so weiter … das war bestimmt Mord. Sein Haus wird von Bäumen verdeckt, ich konnte von meinem Posten aus nichts sehen, deshalb bin ich direkt hingegangen, aber es war schon alles abgesperrt. Gleich anschließend habe ich Baschetti vom Eco di Rimini angerufen. Den ganzen Tag waren sie dort beschäftigt, wer weiß, vielleicht sind sie immer noch da.»
«Meine Güte, was für eine Geschichte», sagte Mazza bestürzt und warf einen Blick aus dem Fenster. «Als ich vorhin nach Hause fuhr, ist mir gar nichts aufgefallen.»
«Ich mache mir wirklich Sorgen», jammerte Bartolini. «Nur einen Steinwurf von uns entfernt, stell dir das mal vor! Wenn es Raubmord war, dann sind wir vielleicht auch bald alle dran. Dagegen müssen wir uns schützen.»
«Wenn sie die Leiche erst heute Morgen entdeckt haben, tappt die Polizei wahrscheinlich noch völlig im Dunkeln.»
«Alles, was ich weiß, habe ich von Anselmo unten aus der Bar. Sie haben ihm den Schädel eingeschlagen und das Haus auf den Kopf gestellt. Mehr wusste er auch nicht, aber es soll Raubmord gewesen sein.»
Mazza sagte nachdenklich: «Meinst du, es war einer aus Montesavino?»
«Genau daran habe ich auch schon gedacht. Anselmo hat mir erzählt, dass heute Nacht ein Auto geklaut wurde, hier in Rivello. Mit Sicherheit war das einer, der aus der Therapie abgehauen ist. Der könnte auch bei De Bellis eingestiegen sein.»
«Das hat mir gerade noch gefehlt», seufzte Mazza. Eine tiefe Unruhe erfasste ihn und gesellte sich zu der Angst, die seit einiger Zeit sein ständiger Begleiter war. «De Bellis ermordet, einfach unglaublich! Meine Heimkehr habe ich mir anders vorgestellt!» Er schwieg einen Moment und warf Bartolini dann einen fragenden Blick zu. «Es wundert mich, dass du nicht schon längst zu Hause bist. Solange man nichts Näheres weiß, sollte man vorsichtig sein.»
Bartolini nickte zustimmend. Er kippte das Glas Sangiovese hinunter und wandte sich zum Gehen. «Von Kuba erzählst du mir dann später», rief er, als er durch den Garten davonging, ohne sich noch einmal umzudrehen.
[...]
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